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Das Spiel mit dem Tode. 


Roman von Hans Schulze. 


Nachdrucksrecht bei Auguft Scherl G. m. b. H.⸗Berlin. 
(4. Fortſetzung.) 8 Nachdruck verboten.) 


In dieſen kritiſchen Tagen war ihr zukünftiger Gatte 
in ihr Leben getreten; der Zufall hatte ſie eines Abends nach 
dem Theater im Briſtolhotel zuſammengeführt, wo der Baron 
auf der Rückkehr von der Beerdigung feines Vetters auf 
kurze Zeit abgeſtiegen war. 

k Und jenem erſten Zuſammentreffen war bald ein zweites, 
ein drittes gefolgt, bis endlich der große Tag gekommen war, 
der den Umſchwung ihres Lebens gebracht, da ihr der Schloß⸗ 
herr von Neudietersdorf ſeine Hand und ſein Vermögen an⸗ 
geboten hatte. 

Eine ganze Nacht hindurch hatte ſie wie betäubt an dem 
Fenſter ihrer kleinen Wohnung auf dem Schiffbauerdamm 
geſeſſen und auf die ſchwarzen Fluten der Spree hinaus⸗ 
geſchaut; immer wieder hatte ſich ihr jungheißes Blut da⸗ 
gegen empört, ſich der ſpäten Leidenſchaft des alternden 
Mannes zu ergeben. - 


Erſt als der Morgen graute, hatte ſie den entſcheidenden 
Brief geſchrieben, der ſie mit einem Schlage auf die Höhen 
des Lebens erhob, und gleichzeitig Kurt in ein paar kurzen, 
faſt geſchäftsmäßigen Zeilen mitgeteilt, daß er ihre Beziehun⸗ 
gen von nun an wieder als gelöſt betrachten möchte. 

Sie hatte nie von ihm eine Antwort erhalten und erſt 
lange Zeit nachher von ihrem Gatten erfahren, daß er ſein 
Gut nach der Übernahme an eine für die Gegend intereſſierte 
induſtrielle Geſellſchaft mit einem unerwartet hohen Gewinn 
verkauft habe und gleich danach auf Reiſen ins Ausland ge⸗ 
gangen ſei. — Ä 
Sibylle hatte fih an einer Biegung des Weges auf einer 
Bank niedergelaſſen und ſchaute in die ſonnige Parkeinſam⸗ 
keit hinaus, die der leichte Sommerhimmel wie die Kuppel 
eines Domes überwölbte. j 

So weit ihr Auge reichte, war ihr alles untertan. 

Ste hatte ſich erkämpft, was ſie erſtrebt hatte: Aus der 
Enge und Beſchränktheit ihres kleinbürgerlichen Vaterhauſes 
war fie aufgeſtiegen zu Glanz und Reichtum, zur Herrin eines 
fürſtlichen Beſitzes. i 5 
„Abgetan war alles, was ſie an den Mann gekettet, der 
ſich einſt ihre erſte Blüte erkauft hatte. ; 

Ein neues Leben ſollte jetzt für fie beginnen in Freiheit 
Jus 3 im Rauſch einer feſſelloſen zweiten 
ugend. 

Jung fein, frei fein, reich fein! 

In einer heißen Abenteuerſehnſucht reckte fie unwillkür⸗ 
lich die Arme. f 
; Und dann überfiel fie plötzlich wieder der Gedanke an 
den andern, der nach ſieben Jahren als ein ſchon halb Ver⸗ 
geſſener noch einmal ihren Lebensweg gekreuzt hatte. 

Ein kurzer Frühlingsrauſch war es für fie geweſen, was 
jener als die große Liebe feines Lebens empfand, eine Liebe, 
die beide in den Flammen einer zügelloſen Leidenſchaft ver⸗ 
nichten konnte, wenn ſie ihm den Preis ihrer gemeinſamen 
Schuld verweigerte. — 8 : 

Ein alter Gärtner kam in dieſem Augenblick durch das 
kniehohe Gras der Wieſe einhergeſchritten. 

Die Senſe hing im nach rückwärts über die hagere 
Schulter; die meſſerſcharfe Schneide gleißte in der Sonne. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dſchau 


Bromberg, den 14. Februar 


1925. 


Er ging langſam, gebückt, wie erdrückt von der Laſt 
ſeiner Jahre. 

Sibylle ſchauerte leiſe zuſammen. 

In einer ſeltſamen Gedankenverbindung dünkte es ſie 
plötzlich, als wandere dort ein anderer Senſenmann un⸗ 
erbittlich, unaufhaltſam durch die klingende Helle des 
lachenden Sommertages. 

Als die Baronin eine Stunde ſpäter in die Bibliothek 
trat, fand ſie Klaus bereits in eifriger Tätigkeit. 

hatte tags zuvor mit Hilfe des alten Rendanten die 
Wirtſchaftserträgniſſe des Gutes und der Neudietersdorfer 
Induſtriewerke durchgeprüft und zugleich eine Aufſtellung 
der bei dem Schleſiſchen Bankverein hinterlegten Wert⸗ 
papiere gemacht, die eine ziemlich genaue Überſicht über die 
Verhältniſſe des verſtorbenen Barons gewährte. 
„Ihr Vermögen iſt noch viel bedeutender, gnädige Frau, 
als Sie in Ihrer letzten Berechnung angenommen hatten. 
Die Abſchlußzahlen kann ich Ihnen allerdings erſt morgen 
1 wenn ich die letzte Bilanz der Papierfabrik erhalten 
abe.“ i * 


Die Baronin neigte leiſe den Kopf. 
ich bin Ihnen für Ihre Bemühungen zu großem 
Dank verpflichtet, Herr Doktor! Mein Gakte hat mich über 
ſeine finanzielle Lage leider völlig im unklaren gelaſſen.“ 
„Ich bedauere vor allem, daß er kein Teſtament hinter⸗ 
laſſen hat. Das würde mir meine Arbeit weſentlich er⸗ 
leichtert haben. So habe ich mir verſchtiedene Beſitztitel erſt 
mühſam zuſammenſuchen müſſen.“ a 


Die Baronin hatte ſich auf einen hohen eichenen Chor⸗ 
ſtubl im Erker des großen Parkfenſters niedergelaſſen und 
ftügte nachdenklich den Kopf in die Hand. 

Das Gericht”, ſagte fie dann, „hat eingehende Nach⸗ 
forſchungen nach einem letzten Willen des Verſtorbenen an⸗ 
geſtellt. Leider vergebens. Dabei iſt ein Teſtament vor⸗ 
handen geweſen, in dem mein Gatte mich gleich bei unſerer 
Ebeſchließung als Untverfalerbin eingeſetzt hat. Das Doku⸗ 
ment war auf dem Amtsgericht in Liegnitz hinterlegt und 
tft etwa 14 Tage vor feinem Tode von ihm noch einmal ein- 
gefordert, aber nicht wieder zurückgegeben worden.“ 

„Das iſt doch merkwürdig! Welche Abſicht mag Ihren 
Herrn Gemahl dabet geleitet haben?“ 

ch kenne ſie nicht! Jedenfalls war das Teſtament 
nach ſeinem Tode verſchwunden und iſt nicht wieder zum 
Vorſchein gekommen.“ 

„Und ein anderer Erbe als Sie kommt für den Nach⸗ 
laß nicht in Betracht?“ fragte Klaus lebhaft dazwiſchen. 

„Nein, Herr Doktor. Mein Mann ſtand ganz allein und 
war ſozuſagen der Letzte ſeines Namens. Das hat mich auch 
nicht weiter beunruhigt, aber ich weiß, daß in dem Teſtament 
eine Anzahl von Legaten ausgeſetzt war, die jetzt rein recht⸗ 
lich hinfällig geworden ſind. Selbſtverſtändlich aber werde 
ich dieſe Vermächtniſſe aus eigenen Mitteln zahlen. Auch 
meiner Nichte Lore hatte ich im Andenken an ihr nahes Ver⸗ 
hältnis zu dem Verſtorbenen zur Sicherſtellung ihrer 5 
kunft eine größere Summe zugedacht. Aber ſie hat abgelehnt, 
weil ſie ſich keine Geſchenke machen laſſen will.“ 


Die Nachmittagsſonne ſengte noch immer mit unver⸗ 
minderter Kraft aus wolkenloſem Himmel herab, als Klaus 
in der fünften Stunde zum Park hinüberging. 

Er hatte nach Tiſch noch eine Zeitlang in der Bibliothek 


gearbeitet, dann aber war es ihm in der Staubluft der 


* 


Bücherwelt auf einmal fo drückend ſchwül geworden, daß er 


ſeine Rechnungsbücher zuſammenklappte und feine Tätige 
keit für heute als beendet angeſehen hatte. 5 
Seit drei Tagen lebte er nun ſchon in dieſem verwun⸗ 
ſcheuen Schloß, deſſen Geheimniſſe er zu ergründen unter⸗ 
nommen hatte und das ſich ihm in ſeiner Dornröschen⸗ 
einſamkeit allmählich immer ſpröder zu verſchließen ſchien. 
Die Baronin, die ihm bei ihrer erſten Begegnung fo 
frei und offen entgegengetreten war, hielt ſich ſeit einiger 
Zeit fait ganz zurück und war bei den geſchäftlichen Bes 
Ferre oft von einer Unaufmerkſamkeit und nervöfen 
erfahrenheit, die zu der ruhigen, beherrſchten Kraft ihres 
ſonſtigen Weſens in einem auffälligen Gegenſatz ftand. 
Mit Lore war er bisher überhaupt nur ein einziges mal 
bei der letzten Mittagstafel zuſammengetroffen, hatte aber 
kaum Gelegenheit gehabt, mehr als ein paar oberflächliche 
Worte mit ihr zu wechſeln. 


Still und beſcheiden hatte fie zur Seite der Gräfin ge⸗ 


ſeſſen und war ihrer impoſanten Gebieterin dann gleich 
nach dem Kaffee in ihre Gemächer gefolgt, um der augen⸗ 
leidenden alten Dame die Familiennachrichten der öfters 
reichiſchen Ariſtokratie aus der „Wiener Neuen Freien 
Preſſe“ vorzuleſen. — — 
Klaus hatte ſich von der Schloßterraſſe zum Kavalier⸗ 
haus hinübergewandt und flüchtete dann aus dem blen⸗ 
denden Glanz der ſonnenheißen Parkwieſen in die Schatten⸗ 
kühle einer alten Buchenallee. 
ei Tage lang ſchon durchſtreifte er den Park nach 
allen Richtungen, immer nene Schönheiten in ſeiner ſtillen 
Verlorenheit entdeckend. 
Zur Rechten hinter dem weichen, grünen Wieſenplan 
blaute der See in tiefen, wundervollen Farbentönen. 
lle Wege ſchienen zu ihm Hinabzuführen, als wenn 
die Welt an ſeinem Geſtade zu Ende wäre, und der ſtrah⸗ 
lende Sommerhimmel ſchüttete all ſein Sonnengold auf die 


ſchimmernden Fluten. 


— — m 


Da ſtand Klaus auf einmal wie gebannt, das Herz ſchlug 
ihm unwillkürlich ſchneller. 

Ein helles Mädchenkleid leuchtete unter dem dunklen 
Rubinrot einer Blutbuchengruppe, die ſich mit ihren weit 
gebreiteten Kronen wie ein gewaltiges Wächterpaar an 
elner Bucht des Sees erhoben. 

Es war Lore von Rhaden, die auf einer Bank unter den 
e 

r getreuer or lag neben ihr und blinzelte ſchläfri 
in den beißen Nachmittag. | gli, 

Zwei Minuten danach war Klaus an ihrer Seite. 

„Endlich ein Menſch“, ſagte er. „ich glaubte ſchon, ich 
ſei nur noch gang allein auf der Welt.“ 

ER junge Mädchen ſtreckte ihm lächelnd die Hand ent- 


„Die Gräfin hat mir heute einmal früher Urlaub ge⸗ 
neben. Da bin ich gleich nach dem Kaffee zum See hin⸗ 
untergegangen. Ich fange ſchon langfam an, von Neu⸗ 
dietersdorf Abſchied zu nehmen, damik es mir am letzten 
Tage nicht gar ſo ſchwer wird.“ 

Eine Zeitlang ſchwiegen ſie, ein jeder mit ſeinen Ge⸗ 
danken beſchäftigt, und der Zauber des hohen Sommertages 
erg 3 REN 

„Bier ha v ukel Leo geſeſſen“, nahm e 
„ Genre Ber 2 iin d liebte den — 
gera ner Einſamkeit. ur n hab' erſt ſeine 
heimlichſten Reize kennengelernt.“ EN 

„Der Verſtorbene ſtand Ihnen wohl ſehr nahe?” 

„Er war mir ein zweiter Vater. Ich danke ihm mehr 
an e andere 2 eän 11 5 Ya Darum 

nn mich auch noch immer n n den Gedanken finden, 
daß er nicht mehr ſein ſoll.“ - 4 

„Man ſpricht fo viel Häßliches über feinen Tod.“ 

„Ich weiß es; aber ich mag es nicht glauben und daher 
auch nicht nachſprechen. Nur das eine kann ich ſagen, daß 
Onkel Leo in letzter Zeit verändert war, ſtill und in ſich ge⸗ 
kehrt. Ich fragte ihn oft. ob er ſich krank fühlte. Aber er 
wehrte jtet3 ab. Schließlich gab er mir Ferien und ſchickte 
mich nach Siebenlinden. Und wenn ich ſetzt darüber nach⸗ 
denke, ſcheint es mir manchmal, als ob er mich abſichtlich aus 
ſeiner Umgebung entfernt hätte.“ 

Sie hatte ſich bei den letzten Worten zu dem Hunde hin⸗ 
abgebeugt und liebkoſte feinen mächtigen Kopf. 

„Hektor war der erſte, der ſeinen armen Herrn gefunden 
. uhr fie dann rubiger fort. „Und er wich bis zur Bei⸗ 
etzung nicht von der Leiche. Doch wir wollen an dieſem 


berrlichen Tage nicht immer von fol Dingen 
zeben. Wie ich Ihnen bereits bei T Babe ich bel 
2 Ibren Freund Ralf eis Eu din 


ze wie, alle in Eiebentinden ſchon ehr gut Freund ge⸗ 


Und ſie erzählte, daß Walter inzwiſchen das ganze Gut 
auf den Kopf Ut und ſich vor allem die heimliche Liebe 
Fräulein Sperlings erobert habe, die fett feinem Eintreffen 
mit altertüml nblufen und verblichenen Seiden⸗ 
fichus einen ungeahnten Toilettenaufwand zu entfalten be⸗ 

ne. 


n ? 
Klaus war unwillkürlich näher zu Lore herangerückt und 
lauſchte wie verzaubert auf den Klang der weichen . 
ſtimme, in der eine leiſe Schwermut, wie der Ton r 
feinen Glocke ſchwang. ö 
Auf einmal hatte er feine ganze Miſſion in Neudieters- 
dorf wieder vergeſſen und dachte immer wieder nur das 
eine, wie wunderbar beglückend es fein müßte, dlefe Heben 
Hände zu ſtreicheln und dieſen Mund zu küſſen, der zuweilen 
in dem feinen Geſicht bebte. N 
11 ringsum leuchtete die große, glühende Sommer⸗ 
pracht. 8 5 
Wie ein Dach von Luft wölbten ſich über ihnen die hohen 
Buchenkronen. . : i 
Und über dem Ganzen das unſagbar helle Blau der zit⸗ 
ternden Luft, das ihm gleichſam wie ein Abglanz des zarten, 
innigen Gefühls erſchten, von dem er in dieſer glücklichen 
Stunde bis auf den Grund feiner Seele erfüllt war. — 


Dann gingen fie durch ſtille Parfalleen zum Schloſſe 
zurück. 
ir In der kühlen Halle ſaß die Gräfin über einem Filier⸗ 


en. f 
Sie begrüßte ſie herzlich und wechſelte mit Lore ein paar 
liebe, beſorgte Worte. 

Ein warmer Glanz ſtand in ihren Augen, und Klaus 
fühlte, wie fein Herz unwillkürlich dieſer müden Frau ent⸗ 
gegenſchlug, die die ganze mütterliche Zärtlichkeit ihres 
alternden Herzens dem jungen, blühenden Leben an feiner 
Seite geſchenkt hatte. a 


Dle erſte Ahnung der ſinkenden Juninacht webte leiſe 
ihre feinen, ſchwermütigen Netze, als Klaus in der achten 
Stunde wieder aus dem Schloſſe kam und durch den Park in 
den angrenzenden Wald hinüberging. 

Er hatte bald nach dem Abendeſſen bei der Baronin Ur⸗ 
laub genommen, um Walter Ralff noch durch einen ſpäten 
Beſuch in Siebenlinden zu überraſchen und ſich mit dem 
welterfahrenen Freund, den er nun ſchon ſeit Tagen nicht 
mehr geſehen hatte, über die Menſchen und Eindrücke von 
Neudietersdorf auszuſprechen.— — f 

Klaus war gleich hinter dem Parkgitter von der großen 
Waldſtraße abgebogen und wandte ſich dann zum See hinab. 

Die Hitze des Tages hatte ſich noch kaum gemildert. 

Wie etwas Drohendes, Dämoniſches lag es in der unbe⸗ 
wegten Luft. 

F. rauſchte und raſchelte es wie von großen, un⸗ 
chtbaren Vögeln in der Dunkelheit, es duftete von Blume 
bie das Auge nicht fand, die vielleicht erſt der ſchwüle Hau 
der letzten Stunde erſchloſſen hatte. 
Und überall ſchwirrten und glitten im Unterholz un⸗ 


zählbare Glühwürmchen wie die Lichter der Sommernacht, 


ihre kurze Eintagstrunkenheit 
9 3 des Uferweges auf 

Klaus hatte ſich an einer Biegung de fer 
einer ee Bodenwelle niedergelaſſen und ſchaute ſinnend 
in die Weite des Sees hinaus, der ſeine mattleuchtende 
Fläche wie einen Spiegel von jlüfjigem Silberblau zu dem 
ſchmalen, ſchwarzen Gipfelſtrich der jenſeitigen Uferhänge 
hinüberdehnte. 3 

Auf einmal war er mit all feinen Gedanken wieder bei 
Lore, ſuchte er ſich jeden 7 — ihres letzten Zuſammen⸗ 

ins ins Gedächtnis zurückzurufen. 0 a 
. For ganzes bisheriges Leben ſchien wie ein aufgeſchlage⸗ 
nes Buch vor ihm zu liegen: die drückende Dürftigkeit der 
ſchlechtverhehlten Armut ihres Elternhauſes, der Tod der 
Mutter, die kurze Zeit eines ſorgenloſen Glückes in Neu⸗ 
dietersdorf. 5 3 

Bis zu dieſer letzten Kataſtrophe, die fie von neuem in 
Ungewißheit und Abhängigkeit kinauszuſtoßen drohte. 

Zum erſtenmal empfand er ſeinen altererbten Reichtum 
als ein großes 5 iber 2 5 ar e 
andern geliebten Menſchen dam eglücken 3 — 

Da ne auf einmal ein dumpſes Rollen durch die 
3 —.— Nacht. 

re empor. 
Jetzt ein Donnerſchlag, ſo nah und ſchwer, daß die Erde 


zu erbeben ſchien. 
damit ſetzte ein Regenſchauer ein und praſſelte 
wie Kleingewehrfeuer auf Blätter und Geſtrüuch. 


ortſetzung folgt) 
— 


verfunkelnd und ver⸗ 
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Wie „Elektra“ durchſiel. 
* Eine Theatererinnerung. 
Von Leo Walther Stein. 


Es war einmal. Damals in grauer Vergangenheit 
pllegle ein gewiffenhafter Bühnenleiter feine neue Spiel⸗ 
zeil ſchon im letzten Monat der alten vorzubereiten. So alt⸗ 
modiſch war man früher. Ich entwarf alſo den Spielplan 
des Deuiſchen Theaters in Hannover für 1908/09 im wunder⸗ 
vollen Monat Mat, und ſetzte für November als zweiten 
Üterariſchen Abend „Elektra“ nach Sophokles von Hoff⸗ 
mannstal an. Mein Sekretär ſchüttelte den Kopf. „Wiſſen 
Sie denn nicht, Herr Direktor, daß das Hoftheater die Oper 
„Elektra“ von Richard Strauß für Januar 1909 angekündigt 

? Zu uns wird kein Menſch kommen.“ „Im Gegen⸗ 
zeil“, Tante ich, „die Straußſche Muſik verfteht der zehnte 
nicht. den Text überhaupt kein Menſch. Die Leute werden 
zu uns kommen, um zu erfahren, was in der Elektra vor⸗ 
gebt.“ Und fo wurde es tatſächlich. Die Elektra war im 
Deutſchen Theater am erſten Abend ausverkauft — der Er⸗ 
ſolg fo ſtark, daß ich das als literariſcher Abend ſervierte 
Stück in den normalen Spielplau aufnehmen, und ihr oft 
wiederholen konnte. Meine Elektra hieß freilich Melitta 
Leithner, die fpätere Heroine des Dresdener Hoftheaters. 

batte den Verſuch mit dem neunzehnjährigen Mädchen 
gewagt, und er war gelungen. 

Die Aufführung hatte von ſich reden gemacht, auch über 
Hannover hinaus. Zu dem neuerbauten Mindener Stadt⸗ 
ibenter — das dem Deutſchen Theater angegliedert war —, 
erzielten wir mit unferer Elektra den tieſſten Eindruck, der 
ſich bis ins Reſtaurant des Theaters fortſetzte. Als die 
Lelihner nach Schluß der Aufführung das Lokal betrat, um 

u Abend 8 iveifen, bereiteten die Gäſte ihr eine ſpontane 
Ovation. an erhob ſich von den Plätzen und applandierte 
ihr laut und anhaltend. 

Wenige Wochen ſpäter erhielt ich von dem Intendandrat 
eines der Hannover benachbarten kleinen Hoftheater die 
Einladung, mit meinem Elektra⸗Enſemble dort zu gaſtieren. 
Die Unterhandlungen zogen ſich ziemlich lange hin — der 
Abliche Inſtanzenweg mußte eingehalten werden. Schließlich 
kam es heraus — das Gaſtſpiel jollte als beſondere Veran⸗ 
kaltung zum Beſten des Baufonds für ein neu au errichten⸗ 
des Hoftheater frifiert werden. Es wurde mir ha elegt, 
die Honorarforderung fo niedrig wie möglich zu ſtellen — 
man würde ſich auf „andere Weiſe“ erkenntlich zeigen. Aha! 
Och verſtand! Warum nicht? Ich hatte erſt Einen! Damit 
er nicht allein ſei, und ſich langweile, nickte ich gnädig zu. 

Wir kamen in ber kleinen Reſidenz an — die Stadt war 
nicht in Aufregung — wir wurden am Bahnhof nicht be⸗ 
arüßt — es ſtanden keine vierfpännigen Hofequipagen da, 
um uns in das Theater zu fahren. == das Haus war 
ſchon ſeit Tagen ausverkauft und der Baufond konnte zu⸗ 
trieden ſein. 

In der Intendantenloge erwartete mich der Hof⸗ 
marſchall, ein liebenswürdiger alter Herr. Mit der ganzen 
gewinnenden Offenheit des jovialen Militärs gratulierte er 
mir zu der in Ausſicht ſtehenden Auszeichnung. „Aber 
Exzellenz,“ erlaubte ich mir zu bemerken, wenn wir viel⸗ 
leicht das Unglück haben ſollten, Seiner Durchlaucht nicht 
zu gefallen?“ „Ausgeſchloſſen, lieber Direktor, iſt ja alles 
— abgemacht — ich habe ja Patrouille geritten — habe 

ituation glatt aufgeklärt — war in Hannover — Ihre 
Elektra fabelhaftes Mädel! Der Tanz am Aktſchluß bravon⸗ 
reux! Die Duncan Kaff dagegen! Nein, nein, dem Kreuz 
entgehen Sie nicht.“ 

„Wie kommt es, Exzellenz, daß Seine Durchlaucht nicht 
lieber ein heiteres Stück für das Gaſtſpiel gewählt hat?“ 
. müſſen wiſſen, lieber Direktor, daß der Fürſt eine 

orliebe für die altgriechiſche Klaſſik hat, er kennt ſeinen 
Homer auswendig, den Jlias und die Odoſſee. Ja, un 
begreiflich, aber wahr. Alſo halten Sie ſich bereit, nach 
Schluß wird Durchlaucht Sie empfangen, und eigen⸗ 
händig — er wies auf meine Frackklappe. „Auf Wieder⸗ 
ſehen, Herr — Kreuzritter.“ Vergnügt lachend ſtapfte er 
davon — gleich darauf bekannten drei Schläge mit dem 
Amtsſtab — der Hof betrat die Loge. 

Das Publikum erhob ſich, der Hof feste ſich — das 
Publikum auch — das in Feſtbeleuchtung erſtrahlende Haus 
eg ſich — der Vorhang teilte fi, und die Tragödie 

aun. - 

Meine Leutchen hielten ſich ſämtlich brav, nichts ſtörte 
die düſter ſchwere Stimmung der erſchütternden Vorgänge. 
Elektra⸗Leithner war taugen d zuſammengebrochen, die Gar ⸗ 
dine hatte ſich geſchloſſen. Wir lauſchten hinaus? Tiefes 

gen! Das waren wir gewohnt, aber gleich danach 
kom ſteis ein Orkan von Beifall. Die Darſteller der 
Hauptrollen waren von mir angewieſen, ſich nicht umzu⸗ 
kleiden, ſondern auf den gemeinſamen Hervorruf zu warten. 
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So auch heute. Sie warteten. Nichts! — Schweigen! — 
Das Publikum ſah nach der Hofloge, wartete noch ein Weil⸗ 
chen, und verließ dann ſtumm und bedrückt das Haus. „Na, 
denn nich“, ſagte Oreſt und nahm die Perücke ab, „wir wer⸗ 
den ja Gott ſei Dank hier nicht begraben“. In dieſem Augen⸗ 
blick ſtand ein junger Offizier, die Hacken zuſammenſchlagend, 
vor mir. „Seine Durchlaucht laſſen den Herrn Direktor in 
das Teezimmer bitten.“ Ich hatte den Bühnenſtaub noch 
au fmeinem Anzug ſitzen und rief nach dem Garderobier — 
er kam — lief bürſtend den ganzen Gang hinter mir her — 
der Adjutant öffnete eine Tür — ich ſtand vor den Durch⸗ 


lauchten und ihrem Gefolg 


e. 
Der Fürſt trat zögernd auf mich zu und drückte mir die 
Hand — tiefe Verbeugung meinerſeits. Die Fürſtin rei 
mir ihre Fingerſpitzen — Verbeugung — Handkuß! Ich 
war eingeführt, und nun, dachte ich, kommt wohl die hohe 
Anerkennung und dann — das Kreuz! O nein! Dumpfes 
Schweigen! Der Hofmarſchall ſah mich an — ich ſah ihn an 
— er zuckte unmerklich die Achſeln. Endlich der Fürſt: 
„Herr Direktor, das war ja gräßlich, furchtbar, un ee 
as war 


bei, und nicht wahr, Herr Direktor, in Wirklichkeit hat doch 
dieſer Oreſt ſeine Mutter nicht umgebracht?“ Was ſollte 
ich antworten? — Ich wußte, daß man einem gekrönten 
Haupt nicht miderſprechen dürfe, ohne in Ungnade zu fallen 
— die Fürſtin richtete einen flehenden Blick auf mich — 
der Hofmarſchall zwinkerte mir zu, alfo, was gehen mich 
ſchließlich Sophokles und Hoffmannstal an? „Durchlaucht, 
hiſtoriſch beglaubigt I es nicht, nur eine Sage, die der 
Dichter, um ſein Publikum zu ern, ſo ausgeſtaltet 
hat.“ „Aha“, atmete der Fürſt auf, „ſiehſt du, Nebe Friederike 
Charlotte, man braucht ſich das nicht ſo zu Herzen 135 
nehmen — es iſt nur eine Sage — ein Märchen, das ſich 
dieſer Dichtersmann ausgedacht hat; na Gott ſel dank — 
es iſt ja vorbei, und nun trinken Sie ein Täßchen Tee mit 
uns.“ Ich war gerettet, — auf Koſten des guten Hoff⸗ 
mannstal. 5 
Aber „Elektra“ war und blieb in Ungnade. 


Poeſie auf der Bergbahn. 
Humoreske von Marta Maria König. 


Die kleine Bergbahn iſt heute überfüllt, wie ein Opern⸗ 
baus, wenn Caruſo fang. Wir find ſchon eine halbe Stunde 
zu früh am Bahnhof geweſen, mein Mann, den dern und ich; 
io baben wir Platz bekommen, wenn auch eütfernt vonein⸗ 
ander. Vor mir ſitzt eine ältere behäbige Frau, wohl eine 
Harzer Butterverkäuferin. Sie hat einen rührend guten 
Zug im Geſicht und einen Schalk in den freundlichen Augen, 
daß fie gleich ganz jung ausſieht, wenn fie lacht. Sie ſaß au.? 
ſchon als eine der erſten da und betäubte ſich die Langeweile 
mit Strümpfeſtopſen. Allerhand niedliche, bunte Kinder 
Rrümpfchen ruhten ihr im Schoß, große und kleine, und 
eifrig ging ihre Nadel auf und nieder. 

Im Dorfe mochte man gerade zur Kirche gehen. Die 
Glocken läuteten zu uns herüber und die gute fleißige Fran 
fang leiſe für ſich „Lobet den Herren.“ 

Da ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Die fleißige Frau 
fingt unbekümmert in ſich hinein, als ſei fie alleine. 

Da poltert aus dem nebenliegenden Wagen ein Herr zu 
uns berein und drängt ſich robuſt durch die Leute hindurch 
zu mir und der fleißigen Frau. Neben uns war nämlich 
noch ſoviel Platz, daß man bequem auf einem Fuße ſtehen 
und ſich feſthalten konnte an dem einzigen Lederriemen, den 
der Wagen noch aufwies. Der magere Herr hatte aber einen 
Nucdiad über und war darum ſeinen Stehgenoſſen noch etwas 
im Wege. Er trat dichter an die fleißige Frau heran; dabet 
unıkte er fie am Kuie geſtoßen haben, denn es rollten gleich 
einige gut gewickelte Strümpfchen auf den en. 

Dem mageren Herrn fiel es nicht ein, fie aufzuheben. 
Die fleißige Frau unterbrach den zweiten Vers von „Lobet 
den Herren“, bückte ſich und knurrte ganz gemütlich: „Na, 
können Se ſich denn nicht etwas mehr vorſehen? 

Der Magere wird unangenehm. „Was wollen Sie? 
fährt er die fleißige Frau an, „ich fol mich vorſehen wegen 
der Ungebörigkeit, daß Sie bier in der Eiſenbahn 3 
ftepfen wollen? Der Polizei müßte man Sie anzeigen, d 
Sie am Sonntag Morgen den Reiſenden die Ausſicht und die 
Stimmung verderben! Daß man nicht mal auf feiner Ferlen⸗ 


‚2eife 
Perfon! 
„Was erlauben Ste ſich da für Redensarten,“ begehrt 
die fleißige Frau auf, „poeſieloſe Perſond! Meinen Sie 
eingebildeter Kerl, dat de Jegend durch Ihre jeronnene Vi⸗ 
aſche verſchönert wird? Oder finden Sie es poetiſcher, wenn 
ne Kinderchen mit Löcher in de Strümpf herumlaufen 
aſſe 
„Wie Ihre Gören rumlaufen, das geht mich gar nix an. 
Mit e haben Se ſich anders einzurichten, ver⸗ 
ſtanden?! Sonſt können wir ja man alle anfangen mit 
Nägelputzen, Füßewaſchen, Stiefelbürſten.“ 5 
Jetzt erhebt ſich die fleißige Frau zornrot: „Was fällt 
Ihnen ein, mich hier zu beſchimpfen vor alles Publikum, 
e dummer Menſch! Nu halten Sie mal das Maul und 
reden nich auch noch die andern Leute det Verjnüfen dot! 


Sie ſind woll aus Berlin, watt? Daß Se ſolche Töne 
riskieren?!“ ; 
„Daß ich aus Berlin bin, gehört hier nicht zur Sachel 


Sie unverſchämtes Weib! Jedenfalls ſtamme ich nicht aus 
einer Jejend, wo ſolch flegelhaftes Betragen gezüchtet wird, 
wie Sie es am Leibe haben!“ — 

„Soll ich Ihnen ne Watſche langen, Sie Vaterlandsver⸗ 
räter! Meine Vaterſtadt, mein jeliebtes Berlin ſo runter⸗ 
uhunzen!! In wat für 'nen Ruf bringen Sie uns beide 
ier! Und nu rücken Se gefälligſt mal ab von mir! Sie, 
mit ihren zerriſſenen Hoſen!“ 5 

Erboſt ſchaute der Magere an ſich nieder. Er fuhr zu⸗ 
ſammen und gewahrte oberhalb des linken Kutes feine Hofe 
kreuz und quer eingeriſſen. 8 


Die fleißige fag ſaß wieder und ſtopfte. Er beſann ſich 


offenbar. „Na er dann etwas heiſer und ſich räuſpernd 
wieder an, „wenn Se deun ſchon mal ſo fix mit der Nadel 
find, dann können Se ja auch Ihre Kunſt mal an meiner 
Hoſe probieren; Sie haben da fa grad’ nen braunen Faden 
vor. Mir ſchrabte beim Einſteigen ne Jemüſefrau mit ihrem 
beſchädigten Korb ſo rückſichtslos am Beinkleid entlang; nun 
ällt mir's wieder ein. Na, jreifen Se an, Sie find ja doch 
ne tüchtige Landsmännin von mir, was 7!“ 

Der Schalk blitzte wieder auf in den Augen der fleißigen 
Frau. „Na, dann marſch, Sie ruppiges Ungeheuer! Linkes 
Bein vor! Ich kann numal ſo ne ö leiden, 
dazu iſt mein Jemüt zu poetiſch veranlagt. Alſo fix, bis 
zur nächſten Station ſchaff ich's noch!“ 


Ne reichften Zwölf. 
Nachdruck verboten.) 


Die Newyorker „Times“ hat unter Aufwand erheblicher 
Koſten Ermittlungen darüber angeſtellt, welches die reichſten 
Männer der Welt find. Ihre Schätzungen kommen zu folgendem 
Ergebnis: An der Spitze ſteht der amerikaniſche Automobil⸗ 
fabtikant Henzy Ford, der 550 Millionen Dollar beſitzen ſoll. 
Dann folgt John Dr. Rockefeller, den man bisher allgemein 
als den reichſten Mann anſah, mit 500 Millionen Dollars. 
An dritter Stelle folgt in weitem Abſtand der Herzog von 
Weſtminſter, der anerkannt reichſte Mann Englands, dem u. 
a. etwa ein Drittel des Grund und Bodens, auf dem London 
ſteht, gehört. Er beſitzt „nur“ 150 Millionen Dollar. An 
vierter Stelle ſteht ein Deutſcher, der vor mehreren Monaten 
verſtorbene Hugo Stinnes, den die Zeitung auf 100 Millionen 
Dollars ſchätzt. Dann folgen eine Reihe weniger bekannter 
Namen, bei denen die Ermittelung nur ſehr unſichere Ergebniſſe 
gezeitigt hat. Die Zeitung meint, daß die Betreffenden, da 
ihr Vermögen in zum Teil ſehr eigenartigen Anlagen ſteckt, 
ſelber nicht wiſſen, was und wieviel ſie beſitzen. Es finden ſich 
darunter: Percy Rockefeller, Baron 5. Miſui und Baron 
K. Iwaſaki (Japaner), der „Gaekwar von Barodi“, ein indiſcher 
Fürſt, der ein Gebiet in der Nähe von Bombay beherrſcht. 
Bei letzterem iſt die Schätzung beſonders ſchwer. Denn er hat 
es in der Hand, ſein Eigentum und ſein Einkommen durch 
allerhand Zugriffe bei ſeinen Untertanen beliebig zu ſteigern. 
Mit gewiſſem Recht kann man bei der eigenartigen indiſchen 
Staatsverfaſſung — Barodi iſt ein britiſcher Schutzſtaat, hat 
im übrigen aber ſeine eigenen Geſetze — das ganze von ihm 
beherrſchte Gebiet, das etwa jo groß wie die Provinz Sachſen 
iſt und auch annähernd ſoviel Einwohner zählt, als ſeinen 
Privatbeſitz bezeichnen. Endlich nennt die Newyorker „Times“ 
als zu den „reichſten Zwölf“ gehörig noch Sir Bafil Zaharoff, 
J. B. Duke, George F. Baker und T. B Walker, die auch auf 
annähernd je 100 Millionen Dollar geſchätzt werden. Was 
die Amerikaner unter den Genannten angeht, ſo haben die 


Steuerbücher, die bekanntlich vor einiger Zeit einmal öffentlich 


de Autaaltotei vergeſſen tann! Ste poeſieloſe ausgelegt wurden, allerdi 


ließ. Er ſtellte feſt, daß das Wachstum ſich in 85 T 
um etwa 40 Prozent ſteigerte, wenn er die Pflanzen in der 


Erfolg. 
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ngs ſehr viel kleinere Millionenzahlen 
ergeben. Vielleicht aber iſt das gerade mit eine Veranlaſſung 
für die Newyorker „Times“ geweſen, einmal „zuverläſſigeres“ 
Material Über die Vermögensverhältniſſe zu ſammeln. Ab⸗ 
ſchließend muß allerdings gefragt werden: können dieſe Leute 
überhaupt wiſſen, wie reich fie find? Pfennige in der Sparkaſſe 
kann man zählen, aber bei Millionen⸗, ja Milliardenwerten, 
die in werbenden Anlagen ſtecke n, wird ſich ſelbſt der Eigentümer 
ſehr den Kopf zerbrechen müſſen, wenn er „einwandfrei“ feſt⸗ 
ſtellen will, wie reich er eigentlich iſt. 


as Bunte Chronik 0 2 


Merkwürdige Zufälle. Die Offnung des Grabes bes 
ägyptiſchen Pharao Tut⸗ankh⸗Amen hat bekanntlich dem 
Leiter dieſer Ausgrabungen, einem engliſchen Lord, den 
Tod gebracht. Er erlag dem Stich eines giftigen Inſekts. 
Überhaupt ſcheint Tut⸗ankh⸗Amen feſt entſchloſſen zu fein, 
die Störer ſeines Schlafes und jene, die ſich über ihn luſtig 
machen, unbarmherzig zu beſtrafen. In London verſuchte 
der engliſche Impreſario Archibald de Bear einen komiſchen 
Einakter, mit der ſeligen Frau des Tut⸗ankh⸗Amen in der 
Hauptrolle, aufzuführen. Ein Zufall wollte es, daß die vier 
Hauptſchauſpieler krank wurden. Dem Verfaſſer des 
Schwanks wurde Tags darauf ſein ganzes Gepäck geſtohlen. 
Sogar beim kechniſchen Theaterperſonal ereigneten ſich Un⸗ 
glücksfälle. Der Theaterdirektor war gezwungen, das Stück 
vom Spielplan abzuſetzen. Kaum hatte er dies getan, fo 
ging alles wieder ſeinen gewohnten Gang. Man bekommt 
mit der Zeit Reſpekt vor der Mumie, die trotz des achtbaren 
Alters von eintgen Jahrtauſenden nicht mit ſich ſpaßen läßt. 
* 


* Läßt ih der Pflanzenwuchs durch künſtliches Licht bes 
ſchleunigen? Dieſe Frage hat Profeſſor Findlay in Waſhing⸗ 
ton zu löſen verſucht. Er beſtrahlte eine Reihe von Pflanzen 
mit elektriſchen Lampen, während er andere unter ſonſt 
gleichen Bedingungen nur dem Tageslicht ausgeſetzt wachſen 
agen 


Nacht fünf Stunden lang künſtlich beſtrahlte. Bei allen 
Pflanzen gelang der Verſuch freilich nicht. Es gibt anſchek⸗ 
nend Arten, die der nächtlichen Ruhepauſe bedürfen. Bei 
Erbſen und Bohnen und vor allem bei Sellerie zeigte ſich 
eine beſonders große Wachstumsſteigerung. Der Gehalt der 


Blätter an Nährſtoffen war dabei keineswegs geringer; es 


wurde ſogar vielfach ein nicht unbeträchtlich höherer 
gehalt feſtgeſtellt. — Und der Koſtenpunkt? 
- * 


tärke⸗ 


* Der jhöne Oskar. Ungewöhnliches Glück bei Frauen 


hatte ein Heiratsſchwindler, der von der Berliner Krimtnal⸗ 


polizei verhaftet wurde. Ein 31 Jahre alter Oskar Becker 
betätigte ſich früher als Geſchäftsreiſender, aber mit Pak 
Auch mit dem Horoſkopſtellen ging es ihm nicht 
viel beſſer. Da legte er ſich auf den Heiratsſchwindel, und 
hier hatte er mehr Glück. „Der ſchöne Oskar“, wie er ſich 
gern nennen ließ, hatte bald an jedem Finger eine Braut. 
Witwen und junge Mädchen riſſen ſich um ihn um fo mehr, 
als er, wie er ihnen vorſpiegelte, eine bedeutende Zukunft 
vor ſich hatte. In einem Falle kam es dazu, daß Mutter 
und Tochter ſich entzweiten, weil beide ihn begehrten. „Der 
ſchöne Oskar“ aber, der eine wirkliche Braut hatte, bachte 
gar nicht daran, eine der anderen zur Frau zu nehmen. 
Er begnügte ſich damit, dtefen Bräuten alles abzulocken, was 
ſie an barem Gelde und Schmuckſachen beſaßen. Mehrere 
zeigten ihn endlich an, nahmen aber alles zurück und er⸗ 
klärten ſich für nicht geſchädigt, ſobald ſie ihm gegenüber⸗ 
geſtellt wurden und nun ſahen, daß er nicht ein Diplom⸗ 
ingenieur oder ein Student in hohen Semeſtern, für den 
fie ihn gehalten hatten, ſondern ein Mann ohne jede Bes 
ſchäftigung war. Waren ſie auch erſt ſehr böſe, ſo genügte 
eine Träne im Auge des „ſchönen Mannes“, um ſie ver⸗ 
ſöhnlich zu ſtimmen. Auch ſeine richtige Braut will nicht 
von ihm laſſen. Eine Betrogene fedoch blieb feſt und hält 
ihre Anzeige aufrecht. So mußte Becker im Gewahrſam 
bleiben. Seine Bräute aber ſuchen ihm das Leben möglichſt 
zu erleichtern. Eine nach der anderen bringt ihm die 
ſchönſten Leckerbiſſen. Alle ſcheinen ſich zu ihren Lieferungen 
nach einem beſtimmten Plane verabredet zu haben. — In 
Berlin ſcheinen die Begriffsverwirrungen in manchen Fällen 
wirklich einzigartig zu ſein. 
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